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               Das Leben in Dividium beruht auf einer einzigen Regel: Disziplin oder Tod. Denn in Dividium wird nicht nur jedes Verbrechen mit lebenslanger Haft bestraft, die Bürger der Oberschicht bekommen außerdem die Gelegenheit, die Gefangenen der Haftanstalt Endlock zu jagen und zu töten. 

               Als der jüngere Bruder der 23-jährigen Raven verhaftet wird, schmiedet sie einen kühnen Plan, um in Endlock einzubrechen und ihren Bruder zu befreien. Doch nicht jeder in Endlock ist der berüchtigten Kopfgeldjägerin so gutgesinnt wie der Wachmann Vale …

               Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de und www.bramblebooks.de
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               Für meinen Schatz. Das Leben mit dir ist ein wahr gewordener Traum.
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            [image: ]Einhundertsiebenundzwanzig.
So viele Leben hatte ich über die Jahre gegen einen vollen Magen getauscht.
Heute sollten es hundertachtundzwanzig werden.
Seit der Mittagsstunde drückte ich mich schon in der schattigen Nische der Gasse rum, und der Gestank nach Pisse und fauligem Müll trieb mir die Tränen in die Augen.
Meine Muskeln waren ganz steif, aber ich widerstand dem Drang, die Beine zu strecken, und hielt den Blick auf den Eingang zum Unterschlupf geheftet.
Das marode Reihenhaus zwängte sich zwischen zwei verfallene Mehrfamilienhäuser, und seine Eingangstür war derart abgenutzt, dass sie aus den Angeln springen würde, wenn man nur mal ordentlich dagegentrat.
Was dauerte da nur so lang?
Normalerweise schnappte ich mir die Flüchtigen, lange bevor die Sonne hinter den Dächern der Wolkenkratzer verschwand, und zerrte sie in Handschellen zum Stadtgefängnis. Von dort wurden sie nach Endlock gebracht, dem Gefängnis, das fast zweihundert Kilometer jenseits der Stadtgrenze lag. In Endlock erwartete sie ihr Schicksal – ein Todesurteil, das von den Menschen von Dividium selbst vollstreckt wurde.
Doch obwohl mir Aggies Informant versichert hatte, dass der Flüchtige den Unterschlupf noch vor Einbruch der Dunkelheit verlassen würde, hatte sich bislang nichts getan. Um diese Uhrzeit herrschte im Unteren Sektor geschäftiges Treiben. Durch die Straßen ratterten klapprige Verkaufskarren, von denen krakeelende Menschen ihre letzten Waren verhökerten. Und die arbeitende Bevölkerung der Tagschicht konnte es kaum erwarten, einen Teil ihres mickrigen Gehalts auszugeben. Dunkel gewandete Gestalten schlichen durch die Menge, in der Hoffnung, Informationen aufzuschnappen, die sie für ein paar Extra-Credits an die Autoritäten verschachern konnten.
Die Menschen warfen mir flüchtige Blicke zu, wenn sie an meinem Versteck vorbeizogen. Offenbar hielten sie mich für eine Wache.
Ich war etwas noch viel Schlimmeres.
Ich war eine Kopfgeldjägerin – eine Verräterin.
Die Tür zum Unterschlupf öffnete sich einen Spalt, und ich zog mich tiefer in die Nische zurück. Ich hielt den Atem an, aus Angst, das kleinste Geräusch könnte dafür sorgen, dass ich mit leeren Händen nach Hause zurückkehren würde.
Einen Augenblick später wurde die Tür ganz aufgestoßen, und eine edel gekleidete Gestalt wagte sich nach draußen in die Gasse, um zwischen den Pendelnden des Unteren Sektors unterzutauchen.
Ich verließ mein Versteck, und ein finsteres Grinsen zog sich über mein Gesicht, als ich der verschwindenden Gestalt folgte.
Das Ganze würde im Nu vorbei sein. Ich sah bereits vor mir, wie die Credits in meinem Armband von ein paar Dutzend auf Tausende anstiegen. Genug, um ein paar Monatsmieten zu bezahlen, die Vorratskammer zu füllen und meinen Bruder und mich durch den Winter zu bringen. Vielleicht reichten sie sogar für ein paar neue Stiefel, um meine zu ersetzen, die bereits auseinanderfielen. Und einen neuen Wintermantel für Jed.
»Torin Bond«, rief ich.
Der Mann erstarrte und reckte den Hals. Dabei rutschte ihm die Kapuze vom Kopf und enthüllte einen braunen Schopf mit grauen Strähnen. Die Erschöpfung in seinem Blick wurde von den dunklen Ringen unter den Augen und den Fältchen in den Augenwinkeln untermalt.
»Stehen bleiben«, befahl ich, als er weiterzugehen versuchte. Ich griff nach den Handschellen, die am Gürtel meiner schwarzen Cargohose hingen. »Ich will Ihnen nicht wehtun.«
Ganz gelogen war das nicht, aber es würde mir durchaus eine gewisse Genugtuung verschaffen, mich mit einem Bürger aus dem Oberen Sektor zu prügeln – einem der Wohlhabenden, die sich alles unter den Nagel rissen, während der Rest von uns am Hungertuch nagte.
»Niemand zwingt Sie.« Damit verschwand Torin im Gedränge, ein Schatten, der von dem Fluss aus Menschenleibern mitgerissen wurde.
Scheiße.
Wenn er es zum Kontrollpunkt zwischen dem Unteren und Mittleren Sektor schaffte, hätte ich jeden Vorteil verspielt. Tausende, die zwischen beiden Sektoren hin- und herpendelten, hatten sich bereits auf beiden Seiten des Grenzübergangs aufgereiht. Sie warteten darauf, dass die Wachleute ihre Armbänder scannten, um ihre Identitäten zu bestätigen und zu prüfen, ob sie die entsprechende Erlaubnis hatten, die Grenze zu überschreiten. Sollte Torin es bis dorthin schaffen, würde ich ihn aus den Augen verlieren. Oder schlimmer noch: Von der Wache würde ihn jemand erkennen und sich meine Credits krallen.
Die Grenze zwischen den beiden Sektoren war nicht zu übersehen – die Gebäude im Unteren Sektor waren verfallene Überreste einer vergangenen Welt, unverändert, seit der Rat die Stadt nach dem Zweiten Bürgerkrieg in drei Sektoren unterteilt hatte.
Nur wenige Häuserblocks von meiner Position entfernt, auf der anderen Seite des Grenzpostens, standen dagegen im Mittleren Sektor überall neu errichtete Gebäude, und gut gekleidete Bürgerliche flanierten über die Straßen. Die gebügelten Anzüge und wallenden Kleider waren nicht das Einzige, was die Menschen aus ihrem und unserem Sektor unterschied.
Ich erhaschte einen Blick auf Torin, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte, aber die Massen standen so dicht, dass er nur langsam vorankam.
Also rannte ich am Rand der Wartenden entlang, trieb mich selbst dazu an, schneller zu laufen.
Die Handschellen an meinem Gürtel schlugen mit jedem Schritt gegen meinen Oberschenkel, doch das Geräusch wurde von den Schritten meiner Stiefel übertönt, die schwer auf der festgetretenen Erde aufschlugen.
Torin warf einen Blick über seine Schulter und atmete erleichtert auf, weil er mich nicht sah.
Genau, wie ich es geplant hatte.
In diesem Moment trat ich vor ihn.
Ihm fiel die Kinnlade herunter, und fast hätte ich über seinen Gesichtsausdruck gelacht, hätte er nicht den Arm zurückgerissen, um mir seine Faust gegen die Nase zu rammen.
Ich duckte mich, warf mich gegen seine Beine und stieß ihn auf die dreckige Straße. Einige der Wartenden wichen erschrocken zurück, während andere uns umrundeten, ohne uns eines Blickes zu würdigen.
Torin brüllte, sammelte Dreck und Kiesel auf und warf sie mir entgegen.
Mit einem Aufschrei schirmte ich meine Augen ab, aber die Steine hinterließen schmerzhafte Schrammen auf meinen Wangen.
Das gab Torin genug Zeit, sich auf Hände und Knie zu stützen. Bevor er aufstehen konnte, stürzte ich mich auf seinen Rücken, und wir beide fielen zurück auf den Boden.
Torin rollte sich herum, bis er auf mir saß und mir sein fauliger Atem ins Gesicht wehte. Bevor er sich überlegen konnte, was er als Nächstes tun sollte, stieß ich mit dem Kopf gegen seinen. Sein Schrei klang gedämpft, als sich seine Zähne in meine Stirn bohrten.
»Drecksschlampe!«, kreischte er und spuckte Blut und einen Zahn aus. Sein Speichel landete auf meiner Wange.
»Wie originell«, brummte ich. »Schade, dass man sich von Credits keinen Grips kaufen kann.«
Kurz dachte ich darüber nach, seinen Zahn einzustecken. Es hatte Tradition, dass jene, die in Endlock auf die Jagd gingen, die Zähne ihrer Opfer einsammelten und sie als Kettenanhänger am Hals trugen oder zu Perlen verarbeiten ließen. Ich hatte schon gesehen, wie jemand Zähne als Manschettenknöpfe trug oder als Herzstück an extravaganten diamantenen Ringen. Es waren morbide Trophäen – Statussymbole. Wer bei der Jagd nicht besonders erfolgreich war, ging sogar so weit, sich auf Märkten in irgendwelchen Hintergassen Zähne zu kaufen, um sich den Anschein von Zugehörigkeit zu geben. In besonders harten Wintern zogen sich die Leute in meiner Nachbarschaft sogar die eigenen Zähne, um sie an Wohlhabende zu verkaufen und so ihre Miete oder die Rationen für ihre Kinder bezahlen zu können.
Torin schlang die Hände um meinen Hals und erstickte jeden weiteren klaren Gedanken, als er mir die Luftzufuhr abschnürte. Ich schlug um mich, suchte nach einer Waffe, fand aber nur Dreck. Instinktiv rammte ich ihm das Knie zwischen die Beine, bevor ich ihm gegen die Kehle schlug. Dann stieß ich ihn von mir, drehte ihn auf den Bauch und drückte ihm ein Knie in den Rücken, während ich nach Luft schnappte.
Ich löste die Handschellen von meinem Gürtel und schloss sie um Torins Handgelenke.
Schnaufend drehte er den Hals, bis er mir ins Gesicht sehen konnte. Ich wich seinem Blick aus.
Sieh ihnen nie in die Augen.
Die erste Regel der Kopfgeldjagd.
»Ich habe Kinder«, wimmerte er.
Ich schluckte.
Genau wie meine Eltern, als der Rat sie nach Endlock geschickt hat.
Dividium wurde seit dem Kriegsende von einem Rat regiert, der sich aus drei Mitgliedern zusammensetzte, die von dem Ausschuss des jeweiligen Sektors gewählt wurden. Jedes Mitglied stand jeweils einem der Sektoren vor, um die Regeln durchzusetzen: Elder im Unteren Sektor, Baskan im Mittleren Sektor und Peña im Oberen Sektor.
Sie alle residierten im Oberen Sektor auf Anwesen, die groß genug waren, um Dutzende von Menschen zu beherbergen.
»Bitte, ich will nicht sterben.« Torins Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
Er überschätzte mein Mitgefühl, wenn er dachte, es würde ihm helfen, um Gnade zu winseln.
»Ich auch nicht«, murmelte ich. Von Empathie konnte ich Jed nicht am Leben erhalten.
Die Passanten umrundeten das Spektakel ungerührt, und ihre Teilnahmslosigkeit bezeugte, wie oft hier jeden Tag Menschen verhaftet und nach Endlock geschickt wurden.
Viele der Menschen, die regelmäßig nach Endlock reisten, bezahlten dafür, Kleinkriminelle jagen zu dürfen – mehr konnten sie sich für gewöhnlich nicht leisten. Aber die Wohlhabenden liebten nichts so sehr wie die Chance, den eigenen Leuten eins auszuwischen. Ein Gefangener wie Torin? Den Leuten aus dem Oberen Sektor musste es schon in den Fingern jucken, ihn ins Visier zu nehmen.
Mir war heute Morgen fast das Herz stehen geblieben, als ich mit meinem uralten, gebrauchten Tablet, für das ich vor ein paar Jahren die Credits zusammengekratzt hatte, die Verbrecherdatenbank aufgerufen hatte. In einem Pop-up-Fenster hatte mich eine Werbeanzeige dazu aufgerufen, bei Endlock Experience ein kostengünstiges Jagdprogramm zu buchen, inklusive Frühstück und zwei Übernachtungen auf einem Campingplatz mit Blick auf das Jagdgebiet von Endlock.
Buchen Sie jetzt für Gratisfotos und ein Waffen-Upgrade!
Ich hatte über den Text auf meinem Bildschirm gelacht und die Werbung geschlossen, um mir die aktualisierte Liste mit den neuen Kopfgeldern anzuschauen. Neben einem unscharfen Bild von Torin stand eine Prämie von zehntausend Credits.
So eine hohe Belohnung für einen Kriminellen hatte ich noch nie gesehen, und das Gefängnis würde mit ihm mindestens doppelt so viel verdienen, wenn es sein Leben an Jagdwillige verschacherte.
Mir hatten bislang die Geldmittel und das Verlangen gefehlt, auf die Jagd zu gehen, aber bei all den Leuten, die ich ins Gefängnis geschickt hatte, hätte ich genauso gut auch das Todesurteil unterzeichnen können.
Ich nahm an, dass die Jagd süchtig machte, wie Glücksspiel oder Alkohol. Sie verlieh den Menschen ein Machtgefühl, die Illusion, die Kontrolle in einer Gesellschaft zu haben, die uns mit ihren endlosen Regeln einengte. Regeln, die uns vorschrieben, zu welcher Tageszeit wir unsere Behausungen verlassen oder wohin wir in Dividium gehen durften – oberhalb des Unteren Sektors hatten wir ohne Befugnis nichts zu suchen.
Ich stieß den Atem aus, riss Torin auf die Füße und schob ihn Richtung Stadtgefängnis.
*
»Was bringst du mir heute, Raven?«, fragte Captain Flint mit rauer Stimme, die so gefühllos war wie die Betonwände, die uns umgaben.
Das Gefängnis war das neueste Gebäude im Unteren Sektor, aber auch das, das am wenigstens zum Betreten einlud. Die Eingangshalle bestand nur aus grauen Wänden und vergitterten Fenstern, leer abgesehen von dem Schreibtisch mitten im Raum und der blutroten Flagge an der Wand dahinter. In der Mitte der Flagge prangten drei ineinander verschlungene schwarze Ringe – einer über den anderen beiden. Drei Kreise. Drei Sektoren. Drei Ratsmitglieder. Die Flagge von Dividium.
Die schwere Eingangstür ließ die Geräusche von der Straße verstummen. Nur die blecherne Stimme, die aus dem Tablet mit dem kleinen Bildschirm in Captain Flints Hand drang, unterbrach die angespannte Stille.
»Eilmeldung zu dem Überfall auf die Felder im westlichen Quadranten, der sich vor fast zwei Wochen ereignet hat. Nach unermüdlichen Ermittlungen unserer Stadtwache verkündet der Rat, dass Eris Cybin, der berüchtigte Terrorist und Anführer der Rebellentruppe Das Kollektiv, hinter dem Feuer steckt, das einen Großteil der Ernte zerstörte. Mehrere Feldarbeitskräfte sind dabei ums Leben gekommen, darunter auch Rätin Caltriona Elders Ehemann Silas V. Elder.«
Ich kniff die Augen zusammen.
Das konnte nicht stimmen.
Eris führte die Terrorzelle des Kollektivs an, die im Oberen Sektor agierte. Auch wenn er gefährliche Demos und Angriffe gegen den Rat angeführt hatte, hatte er sich bislang noch nie an der Ernte für die Stadt zu schaffen gemacht. Das würde wohl kaum dem Rat schaden – nur der Untere Sektor würde darunter leiden. Wenn das Kollektiv für den Tod von Rätin Elders Ehemann verantwortlich war, würde das nur die Patrouillen und Verhaftungen im Unteren Sektor erhöhen, berechtigt oder nicht.
»Die Wache untersucht noch immer, warum sich Elder jenseits der Grenzmauer von Dividium aufgehalten hat. Man geht von einer akribisch geplanten Entführung und Hinrichtung durch das Kollektiv aus. Eris Cybin ist weiterhin auf freiem Fuß.«
Den Nachrichten folgte eine Werbeanzeige für ein Schmuckgeschäft im Mittleren Sektor, das darauf spezialisiert war, Zähne aus Endlock zu Anhängern für Armbänder zu verarbeiten.
Flints massige Gestalt beugte sich über das Gerät, und auch, als ich ihm Torin hinschob, nahm er den Blick nicht vom Bildschirm.
Auf dem kurzen Stück hierher hatte Torin sich zur Wehr gesetzt, bis ich mein Messer gezogen und ihm damit gedroht hatte, ihm sein liebstes Körperteil abzuschneiden. Danach hatte ich kaum noch mit ihm Schritt halten können.
»Torin Bond«, verkündete ich, als ich ihn den Wachleuten übergab, die neben Flints edlem Schreibtisch standen.
Flint senkte das Gerät und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Mann, der jetzt in seinem Gewahrsam war.
»Beim Rat, du hast einem Flüchtigen aus dem Oberen Sektor nachgestellt?« Der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in meine, aber ich konnte nicht erkennen, ob er meinen Mut bewunderte oder sich über meine Dummheit amüsierte.
»Flint, hier geht es um zehntausend Credits.«
Flint überflog einen Zettel auf der Suche nach Torins Namen. »Was hat er angestellt?«
»Seine Frau hat ihn letztes Jahr betrogen, und als Torin sie erwischt hat, hat er ihren Liebhaber der Wache gemeldet und behauptet, er hätte eine wertvolle Uhr gestohlen. Der Mann wurde nach Endlock geschickt und getötet. Vor ein paar Wochen hat Torins Frau die Uhr in seinem Büro gefunden und ihn gemeldet.«
Flint pfiff leise. »Pikant.«
»Die Schlampe hat mich reingelegt«, knurrte Torin, und die Wachleute rissen an seinen Armen, bis er Ruhe gab.
Ich verzog den Mund und wandte mich an Flint, wobei ich jedoch laut genug sprach, dass auch Torin mich hören konnte. »Selbst wenn er unschuldig ist – ist es nicht kriminell genug, einfach zuzusehen, wie Kinder verhungern, während er selbst mehr zu essen hat, als er je verdauen könnte?« Das war vermutlich ungerecht. Vielleicht war ich etwas verbittert, weil Torin in eine Familie hineingeboren worden war, die keine Vorstellung davon hatte, wie weit wir gehen mussten, um zu überleben.
Aber Nahrungsmittel waren nicht das Einzige, was den Unteren vom Oberen Sektor unterschied. Im Unteren Sektor wurde man ebenso schnell verhaftet, wie man Luft holte, doch im Oberen Sektor bekamen die meisten Bürgerlichen lediglich eine Verwarnung, wenn sie nicht gerade ein schweres Verbrechen begangen hatten.
Was Torin getan hatte, war nicht besser als Mord.
Flint brummte nur. Er war wohl nicht erpicht darauf, etwas Unpassendes über den Oberen Sektor zu sagen, während ein Spion des Rats ihn belauschen könnte.
Die Wache verschwand mit Torin hinter einer Tür. Sie würden ihn in eine Zelle sperren, bis der nächste Transport nach Endlock abfuhr.
Flint schüttelte den Kopf über mich, bevor er über den Bildschirm seines Tablets wischte und das Passwort eingab, um das Belohnungssystem aufzurufen. »Heute ist nicht viel los, du bist die Erste, die hier auftaucht.« Er drückte auf die Schaltfläche, und mein Armband vibrierte. Ich sah auf den Bildschirm und beobachtete erleichtert, wie sich meine Credits mehrten.
Ich hatte nur noch fünfzig Credits von meinem letzten Kopfgeld übrig, als ich letzten Monat eine Frau namens Perri überführt hatte.
Im Unteren Sektor gab es zahlreiche illegale Unternehmungen, aber Perris war besonders lukrativ gewesen. Hauptsächlich, weil es die Verzweifelten ausnutzte. Sie hatte gefälschte Arzneimittel verkauft. Antibiotika, die nicht gegen Infektionen halfen, Herztablettenimitate – egal was, sie hatte es den Leuten angedreht. Aggie hatte gehört, dass das Geschäft auch nach Perris Verhaftung unverändert gut lief, und ich war noch immer damit beschäftigt, die anderen Leute aufzuspüren, die darin verwickelt waren.
Mit schmalen Augen sah ich, wie die Zahl auf meinem Armband knapp über achttausend stehen blieb. Ich drehte mich zu Flint. »Acht? Es sollten zehn sein.«
Er verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Du hast die Ware beschädigt abgeliefert. Ihm fehlt ein Zahn, und er hat ein blaues Auge. Du weißt doch, dass die Defekten in Endlock weniger einbringen.«
Er redete, als seien die Verletzungen der Gefangenen, ihr Leben, ungünstig für sein Bankkonto – aber sollte ich diesen Gedanken aussprechen, würde ich damit nur meine eigene Heuchelei beweisen.
Schließlich finanzierte ihr Tod auch mein Leben.
»Jed ist jetzt achtzehn«, platzte es stattdessen aus mir raus. Vielleicht hätte er Mitleid mit mir und würde mir ein paar Credits obendrauf geben. Mein Bruder Jed war der Grund, warum ich überhaupt als Kopfgeldjägerin angefangen hatte – er brauchte mich, und ich würde alles dafür tun, dass er nie hungern musste.
»Schon?« Flint pfiff. Er loggte sich aus dem Belohnungssystem aus und begrub damit meine letzte Hoffnung auf eine bessere Bezahlung. »Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem du zum ersten Mal hier aufgetaucht bist.«
Damals war Jed elf gewesen und ich sechzehn.
In meinen unschuldigen Augen war mir das Gefängnis Furcht einflößend erschienen. Sterile Betonwände, riesige Wachleute, die durch die verschlossenen Türen brüllten, wenn die Häftlinge auf der anderen Seite zu sehr randalierten. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Captain Flint mir die Liste mit den Flüchtigen ausgedruckt. Am nächsten Tag hatte ich die Schule abgebrochen und nach meinem ersten Ziel Ausschau gehalten.
Doch trotz all seiner Defizite stand ich in Flints Schuld. Ohne seine Hilfe wären Jed und ich auf der Straße verhungert und hätten nicht genug Credits für die Miete unserer heruntergekommenen Wohnung zusammenkratzen können.
»Er ist schnell groß geworden«, sagte ich matt. Zu schnell. Seit dem Tod unserer Eltern vor sieben Jahren war ich verantwortlich für Jed. Jetzt galt er als vollwertiges Mitglied unserer Gesellschaft und würde bei jedem Vergehen wie ein Erwachsener verurteilt werden, statt nur einen Strike zu erhalten.
Minderjährige bekamen drei Chancen, sich wieder innerhalb der Grenzen des Gesetzes zu bewegen. Drei Strikes, danach wurden sie nach Endlock geschickt, wo sie als Ziele für die Jagd herhalten mussten, egal wie alt sie waren.
Jedes Mal, wenn ein Kind ein Verbrechen beging, schnitt die Stadtwache mit einem handelsüblichen Springmesser eine lange, tiefe Kerbe in seine Schulter – an diesen Narben erkannten sie, wie viele Chancen ein Kind noch hatte.
Reflexartig rieb ich über die zwei dicken Narben, die sich über meine linke Schulter zogen.
»Verschwinde.« Flint wedelte mit der Hand zur Tür. Ihm war bereits langweilig, und er sehnte sich offenbar danach, die Sendung weiterzuverfolgen. Er legte die Füße auf die Tischplatte. »Möge der Rat über dich wachen.«
Ich winkte ihm zu, dann lief ich an den Wachleuten vorbei, die den Eingang zum Stadtgefängnis bewachten, und brummte die übliche Erwiderung: »Möge er uns zu ewigem Frieden führen.«
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            [image: ]»Gib mir ein Bier, Vern.«
»Erst, wenn du mit Aggie gesprochen hast«, brummte der Wirt, während er mit einem ölverschmierten Lappen über den Tresen wischte. »Sie ist hinten bei den anderen.«
»Ich kann genauso gut mit einem Humpen Bier in der Hand mit ihr reden, besser sogar.« Ich wedelte mit meinem Armband in seine Richtung und zeigte ihm den Bildschirm mit all meinen Credits. Das Gesöff, das Vern illegal selbst braute, Bier zu nennen, war im Grunde ein Kompliment.
Die muffige Kellerkneipe mit dem passenden Namen Verns Taverne gehörte dem dicken Mann mit dem drahtigen Haar schon, solange man denken konnte. Er war bärbeißig und wortkarg, aber solange seine Gäste ihre Rechnung beglichen und die Klappe hielten, wenn die Wache kam, war ihm egal, was für zwielichtige Dinge sich in den Schatten unter seinem undichten Dach abspielten.
Vern scannte mein Armband und drückte mir ein Glas in die Hand. Das Bier schwappte über den Rand auf meine Haut.
»Jetzt verzieh dich nach hinten«, forderte er mich auf, bevor er den mürrischen Blick auf den nächsten zahlenden Kunden heftete.
Ich hob das Glas zum Gruß, hielt jedoch inne, als ich sah, wie Jed die Stufen zur Kneipe herunterkam. Meine Miene verfinsterte sich.
Mit seinen achtzehn Jahren bestand er nur aus scharfen Kanten und langen Gliedmaßen, das Ebenbild unseres Vaters, der ebenfalls blond gewesen war und große blaue Augen und Sommersprossen auf den hellen Wangenknochen gehabt hatte.
Obwohl ich fünf Jahre älter war, hielten mich viele für die jüngere Schwester. Ich hatte die Züge unserer Mutter geerbt – graue Augen und langes, dunkelbraunes Haar, das mir in Wellen auf den Rücken fiel. Nur die helle Hautfarbe hatten wir gemeinsam.
»Was hast du hier verloren?«, blaffte ich ihn an. Ich packte ihn am Ellbogen und zerrte ihn in eine verlassene Ecke in der Kneipe. »Du solltest in der Fabrik sein, gleich ist Ausgangssperre.«
»Ich bin auf dem Weg dorthin.« Er verdrehte die Augen und riss sich los. »Ich muss nur noch was erledigen.«
»In Verns Taverne?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was denn?« Argwöhnisch sah ich mich um, aber niemand schien sich für uns zu interessieren.
Jed versuchte, an mir vorbeizuschlüpfen, aber ich streckte den Arm aus und hielt ihn zurück.
»Du weißt, warum ich hier bin, Raven«, flüsterte er, dann deutete er mit dem Kinn zum Hinterzimmer. »Jetzt, da ich achtzehn bin, kann ich ihnen beitreten.«
»Kommt nicht infrage.« Vor Zorn brodelnd fiel es mir schwer, meine Stimme zu beherrschen. »Du wirst dich nicht mit ihnen einlassen. Es ist gefährlich.« Bei der Vorstellung, dass er erwischt und nach Endlock geschickt werden könnte, konnte ich kaum atmen. Wir kamen nur deshalb über die Runden, weil ich so wenig mit dem Kollektiv zu tun hatte wie möglich. Aber natürlich wollte er in die Fußstapfen unserer Eltern treten und sich der Rebellentruppe anschließen.
»Du musst mich nicht beschützen.« Seine Stimme bebte, und er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Ich werde nicht länger der Grund dafür sein, dass du Menschen verhaftest, nur um unsere Miete zu bezahlen.«
»Jed, ich …«
»Jedes Mal, wenn du jemanden überführst, stellst du dich auf die Seite des Rats. Du bist kein Stück besser als diejenigen, die sich daran aufgeilen, Gefangenen eine Kugel in den Kopf zu jagen.«
Ich schloss den Mund. Seine Worte zerschnitten mich wie tausend Glassplitter. Ich wusste, dass er etwas gegen meinen Job hatte, aber wir redeten nie darüber. Genau wie unsere Eltern.
»Es gibt keine andere Seite«, krächzte ich. »Es gibt den Rat oder den Tod.«
»Du klingst genau wie sie. Du willst nicht mal was anderes versuchen.«
»Wenn ich den Strike nicht an deiner Stelle eingesteckt hätte, hätte ich vielleicht mehr Optionen«, zischte ich. Kaum waren mir die Worte über die Lippen gekommen, hätte ich sie am liebsten wieder zurückgenommen. Es stimmte, dass ich einen Strike für Jed auf mich genommen hatte und dass ich dank der zwei Strikes in keiner Fabrik eingestellt werden würde, aber das war nicht seine Schuld, sondern meine. Ich würde es wieder tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Würde ihm jeden Schmerz nehmen, wenn ich könnte.
Jed starrte mich an, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, aber dann machte er auf dem Absatz kehrt und stakste zum Ausgang.
»Wohin willst du?« Ich schob mir eine Strähne von der überhitzten Wange.
»Zur Arbeit. Ich ertrage deinen Anblick nicht.«
Er stampfte die Stufen hoch und verließ die Kneipe, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich setzte das Bierglas an die Lippen und ertränkte alles in dem säuerlichen Getränk.
»Betrinkst du dich, damit du dich selbst erträgst, Thorne?«
Stöhnend hob ich den Blick und entdeckte Aggies Sohn Graylin, der am Bartresen lehnte und ein Messer zwischen den Fingern drehte. In der Kneipe war es so schwül, dass sich sein braunes Haar mit den goldenen Strähnen an den Spitzen lockte.
Selbstgerechter Arsch. Es gab Zeiten, in denen meine Mutter und Aggie hinter vorgehaltener Hand geflüstert und einander verschwörerische Blicke zugeworfen hatten, wenn sie gesehen hatten, wie ich errötet war, wenn Gray mich geärgert hatte.
Und dann der heimliche Kuss eine Woche nach meinem sechzehnten Geburtstag. Die schwüle Hitze des Sommers war einer herrlich kühlen Brise gewichen, und wir hatten auf dem Dach unseres Wohnblocks gesessen und den Sonnenuntergang beobachtet. Gray hatte den kalten Beton mit einer Decke und einigen von Aggies selbst gemachten Kerzen geschmückt, deren sanftes Leuchten seine Gesichtszüge weichgezeichnet hatte, während das Blau des Himmels in Orange- und Rosatöne überging, bis in der samtigen Schwärze über uns Sterne erstrahlten.
Gray hatte sich vorgebeugt, mich aus seinen smaragdgrünen Augen angesehen und eine Hand unter mein Kinn gelegt. Zitternd hatte ich ausgeatmet – da hatte er auch schon seine Lippen auf meine gedrückt, und aus unserer Freundschaft war etwas Neues erwachsen.
Am nächsten Tag waren meine Eltern verhaftet worden.
Und wenige Tage später waren sie tot, und ich hatte beschlossen, Kopfgeldjägerin zu werden, damit ich mich um Jed kümmern konnte.
Eine Entscheidung, die Gray mir nie verziehen hatte.
»Wenn wir aufeinander achtgeben, haben wir alle eine Chance, zu überleben. Sonst gewinnen sie, Raven, wenn wir uns nur um uns selbst kümmern.«
Er hatte ernst geklungen, fast schon flehend. Aber als er erkannt hatte, wie sehr ich mich verändert hatte, dass ich alles tun würde, um Jeds Überleben zu garantieren, und nur sein Überleben, war Gray kalt und abweisend geworden. Als würde er mich nicht wiedererkennen. Als würde ich ihn nicht mehr kennen. Als würden all die Jahre nichts bedeuten angesichts der leeren Schränke und der überfälligen Miete.
Ich schüttelte die Erinnerung ab. »Vielleicht ertrage ich deine Gegenwart nur, wenn ich betrunken bin.«
Gray lachte laut auf und grinste breit, aber das Lächeln reichte nicht bis in seine Augen. »Wo ist Jed hin?«
Ich wandte den Blick von den Gefühlen ab, die ich in seinen Augen erkannte, Trauer und Ekel, und betrachtete die zahlreichen kleinen Narben, die sich über die braune Haut seiner Wangen und Hände zogen. Einige waren verblasst, wie die lange Schramme an seiner linken Schläfe, die er sich mit zwölf Jahren zugezogen hatte, als er durch den Boden in unserem provisorischen Unterschlupf in einer verlassenen Fabrik gestürzt war. Andere waren noch so frisch, dass er sie sich vermutlich auf einer Mission fürs Kollektiv zugezogen hatte. Er war so groß wie Jed, auch wenn niemand ihn als schlaksig bezeichnen würde – er füllte sein abgetragenes Hemd so gut aus, dass ich mir die Muskeln darunter nicht vorstellen musste.
»Halt dich von Jed fern, Gray.« Ich schlug das Glas auf den Tresen und wedelte erneut mit meinem Armband, bevor ich Vern ein weiteres Bierglas aus der Hand riss, das er gerade einer anderen Kundin geben wollte. Während er herzhaft fluchte, zwinkerte ich ihm zu und schlenderte durch die Kneipe zu der Tür, die ins Hinterzimmer führte. Gray folgte mir.
»Hetty wurde bei der letzten Jagd getötet.« Opals Worte drangen an meine Ohren, sobald ich durch die Tür geschlüpft war, aber es dauerte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich erkannte, dass sie mit Aggies Ehefrau Loria redete. »Wir müssen einen Ersatz schicken, wenn wir Kit da rausholen wollen. Vorzugsweise jemanden mit Kampferfahrung, wenn sie es lebend durch die Brache schaffen soll. Vom harschen Klima abgesehen haben wir auch Berichte von Plündernden gehört, die Reisende überfallen und sie gelegentlich sogar entführen.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. Sie wollten durch die Brache? Das war genauso ein Todesurteil wie der Aufenthalt in Endlock.
Lorias Blick fiel auf mich, und sie hielt eine Hand hoch, um Opal zu unterbrechen.
»Ertränkst du deine Sorgen in Alkohol?«, fragte Aggie in der Stille, die folgte. Warum interessierte sich diese Familie nur so für meine Trinkgewohnheiten?
Aggie saß am Kopf des langen Tischs und zog an einer Tonpfeife. Loria hatte rechts von ihr Platz genommen, die Arme vor der Brust verschränkt, und ließ mich nicht aus den Augen. Auf den restlichen Stühlen saßen Menschen unterschiedlichen Alters. Nur zwei Stühle waren unbesetzt, der links von Aggie und der am gegenüberliegenden Ende des Tischs, auf dem sich in diesem Moment Gray niederließ.
Kerzen erhellten den Raum, deren flackerndes Licht jedes Gesicht mit einem orangen Schimmer überzog. Von den Fabriken abgesehen, die rund um die Uhr liefen, mussten wir im Unteren Sektor während der Ausgangssperre auf Kerzen und Öllampen zurückgreifen, da über Nacht der Strom abgeschaltet wurde. Hier gab es die höchste Verbrechensrate, was der Rat als Ausrede nutzte, um eine nächtliche Ausgangssperre über uns zu verhängen. Sie behaupteten, das würde einzig unserem Schutz dienen, aber damit sollte nur dafür gesorgt werden, dass der Mittlere und der Obere Sektor auch nachts so viel Strom bekamen, wie sie wollten.
Im Unteren Sektor gab es außerdem die höchste Bevölkerungsdichte – fast hunderttausend Menschen, so viele wie im Mittleren und Oberen Sektor zusammen –, aber wir waren im kleinsten Gebiet der Stadt zusammengepfercht und hausten in winzigen Wohnungen wie Ameisen in einem Ameisenhügel.
»Es geht doch nichts über lauwarmes Bier, um die Schuld zu ertränken, weil man einen anderen Menschen in den Tod geschickt hat.« Ich hob das Glas und nahm einen großen Schluck. Jed würde bis zur Morgendämmerung arbeiten und nicht zu Hause sein, wenn ich in meinem heruntergekommenen Zustand in unsere Wohnung zurückkehrte. Und konnte mich auch nicht weiter verurteilen.
Seit Jed achtzehn geworden war, musste er in der Wasseraufbereitungsanlage die zermürbende Nachtschicht schieben. Die Bezahlung war hundsmiserabel, aber bis irgendwo eine andere Stelle frei wurde, blieb ihm keine Wahl.
»Er hat’s verdient, meine Liebe«, erwiderte Aggie leise. Sie schob eine graue Haarsträhne zurück in den geflochtenen Zopf. Auf ihrem braunen und von Falten durchzogenen Gesicht zeigte sich ein trauriges Lächeln. Sie wusste, dass ich Torin überführt hatte – ihr Spionagenetz reichte bis in jeden Winkel. »Komm, setz dich zu uns.«
Ich folgte ihrer Aufforderung und nickte den restlichen Mitgliedern des Kollektivs zu, bevor ich mich setzte und einen gefalteten Zettel aus der Tasche zog. Ich schob ihn Aggie zu.
»Hier«, flüsterte ich, damit die anderen mich nicht hörten. »Tacha Vanil. Alleinerziehende Mutter. Seit ihr Mietshaus letztes Jahr eingestürzt ist, ist sie obdachlos. Sie wird wegen ein paar Rationen gesucht, die sie vom Markt mitgehen ließ, und ich hab sie dabei erwischt, wie sie in den Mülltonnen in der Gasse hinter der Anlage gewühlt hat, in der Jed arbeitet.«
Das war die Vereinbarung zwischen Aggie und mir: Sie versorgte mich mit Informationen über den Aufenthalt von Flüchtigen, die schwere Verbrechen begangen hatten. Ich half ihr, jene aufzuspüren, die es nicht verdient hatten, verhaftet, geschweige denn in Endlock getötet zu werden. Das Kollektiv nahm sie bei sich auf und versteckte sie. Ich wusste nicht, wie sie das anstellten, und ich hatte auch nie gefragt.
Aggie nickte dankbar und schob den Zettel unter ihren Schal. »Wir kümmern uns darum.«
»Womit haben wir denn deine Anwesenheit heute Abend verdient?«, fragte Gray vom anderen Ende des Tischs. »Lässt du die dunkle Seite hinter dir und schließt dich uns endlich an?«
»Träum weiter.« Ich lehnte mich zurück und legte die Stiefel auf den Tisch. Getrockneter Schlamm bröckelte herab und landete auf der zerkratzten Holzplatte. »Ich bin hier, weil Aggs meinte, sie hätte einen Auftrag für mich – einen, der gut bezahlt wird.«
Von meiner Vereinbarung mit Aggie abgesehen, hielt ich mich für gewöhnlich vom Kollektiv fern. Dass unsere Eltern in die Rebellengruppe verstrickt gewesen waren, hatte ihnen letztlich einen Trip nach Endlock beschert.
Das und meine große Klappe.
Aber Aggie war die engste Freundin meiner Mutter gewesen und ein wichtiger Teil meines Lebens. Und mit der Bezahlung, die sie mir angeboten hatte, und der Belohnung für Torin hatte ich vielleicht genug Credits zusammen, um unsere Vorratskammer zu füllen und den Aufseher der Wasseraufbereitungsanlage zu schmieren, damit er Jed in die Tagesschicht versetzte.
»Natürlich«, sagte Graylin bitter, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Du interessierst dich nur für Credits. Deine Eltern wären …«
»Graylin«, schalt Aggie ihren Sohn. Dabei war er mit seinen fünfundzwanzig Jahren längst kein Kind mehr.
Mein Gesicht glühte bei der Erwähnung meiner Eltern, aber ich ignorierte den Köder. »Das stimmt nicht.« Ich trank einen großen Schluck von meinem Bier und knallte das Glas auf die Tischplatte. »Ich selbst bin mir auch richtig wichtig, Gray.«
Er wollte aufstehen, hielt jedoch inne, als Aggie eine Hand hob.
»Das reicht.« Aggie zog an ihrer Pfeife. »In dieser Welt gibt es schon so viel Gewalt, dass es für Dutzend Leben reicht. Ich lasse nicht zu, dass sie hier ebenfalls ausbricht.« Mit jedem Wort stieg Rauch zwischen ihren Lippen empor und hüllte mich in den blumigen Duft der Eisenwurzelblätter, die sie rauchte, um die Gelenkschmerzen zu lindern.
Graylin nickte und schloss den Mund, aber das hielt ihn nicht davon ab, mir einen finsteren Blick zuzuwerfen.
»Wo wir gerade von Gewalt sprechen.« Ich sah mich am Tisch um und bemerkte, dass ein Gesicht fehlte. »Sollte Eris nicht heute hier sein?«
Die Führungskräfte der anderen Zellen nahmen gelegentlich an den Treffen im Unteren Sektor teil, um auf dem Laufenden zu bleiben, wenn es Neuigkeiten gab, die sie sonst niemandem anvertrauen wollten.
»Denkst du wirklich, er kommt heute her, nach dem, was sie in den Nachrichten erzählt haben?«, fragte Gray herablassend.
»Dann stimmt es also?« Ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass jemand anderes dahintersteckte. Dass Eris nicht so weit gehen und Nahrungsmittel zerstören würde.
»Es stimmt, dass ein Teil der Ernte verbrannt wurde.« Aggie verzog den Mund. »Aber wir konnten Eris noch nicht kontaktieren, um zu erfahren, ob er darin verwickelt ist. Einige aus dem Kollektiv glauben, dass der Rat den Brand befohlen hat.«
Mir fiel die Kinnlade runter. »Der Rat? Warum?«
»Um das Kollektiv zu beschuldigen«, erwiderte Gray.
»Die öffentliche Meinung zu uns hat sich in den letzten Monaten gewandelt«, meldete sich Loria zu Wort. »Zum Besseren. Gray ist es mit seinem Programm gelungen, Tausende zusätzliche Rationen zu verteilen, und er hat die Leute wissen lassen, dass sie das dem Kollektiv zu verdanken hatten. Zael und Opals Crew haben eine der verlassenen Fabriken wiederaufgebaut, damit mehr Familien ein Dach über dem Kopf haben. Die Menschen verstehen, dass wir uns für Sicherheit und Schutz einsetzen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eine Sache, wenn der Rat die Gunst der öffentlichen Meinung zurückgewinnen will, aber etwas völlig anderes, Nahrungsmittel zu zerstören. Wir verhungern so schon. Außerdem ist Silas Elder in dem Feuer gestorben. Warum sollten sie das zulassen?«
»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass der Rat dahintersteckt«, gab Opal zu bedenken. »Das ist nur eine Theorie.«
»Ihnen ist es lieber, dass wir alle verhungern, als dass wir denken, wir könnten ohne ihre Herrschaft überleben«, knurrte Gray. »Und nichts zieht den Hass der Menschen stärker auf uns, als wenn sie glauben, wir hätten ihre Nahrung vernichtet.«
Was jedoch meine Frage zu Silas Elder nicht beantwortete.
»Darüber reden wir später«, unterbrach Loria ihn. Dabei warf sie mir einen vielsagenden Blick zu, bevor ich noch mehr Fragen stellen konnte.
In ihren Augen hatte Aggie in meiner Anwesenheit schon zu viel gesagt, insbesondere, da ich mich stets geweigert hatte, mich dem Kollektiv anzuschließen.
»Was hast du für mich, Aggs?«, wechselte ich das Thema, um die Stimmung zu lockern.
Aggie hustete, bis Loria sich vorbeugte und ihr auf den Rücken klopfte. Schließlich trank sie einen Schluck aus dem Glas vor ihr und nahm Lorias Hand in ihre.
»Du sollst Nachrichten von Rätin Elder abfangen, besonders die Briefe, die sie an ihre Kontaktperson in Endlock schickt.«
Das einzige Geräusch im Raum stammte von Graylin, der immer wieder das Messer in die Tischplatte stieß.
Ich lachte.
»Bist du verrückt?« Aufgebracht stieß ich den Stuhl vom Tisch weg und stand auf. Nur eine Sache war mir wichtiger als Credits: dass der Rat nichts von meiner Existenz wusste. »Man würde mich sofort nach Endlock schicken.«
»Nicht, wenn man dich nicht erwischt«, widersprach Aggie. »Rätin Elder hat sich keinem unserer Agenten anvertraut, die es in den inneren Kreis geschafft haben. Sie lässt sich nicht in die Karten schauen – aber sie schickt regelmäßig Nachrichten an jemanden in Endlock. Alle schriftlichen Nachrichten werden mit dem täglichen Transport der neuen Insassen verschickt – du musst nur einen Weg finden, ihren Brief dort rauszuholen.«
»Warum schickt sie überhaupt Briefe?« Ich runzelte die Stirn. Obwohl ich es besser wusste, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen. »Warum schickt sie keine verschlüsselten Nachrichten über ihr Tablet?«
Gray grinste. »Von unseren Leuten in ihrem inneren Kreis hat es jemand geschafft, sich in den verschlüsselten Nachrichtendienst der Rätin zu hacken. Viel haben wir nicht rausgefunden, bevor wir wieder ausgesperrt wurden, aber Elder verkehrt seitdem nur noch schriftlich mit Endlock, bis ihr Team die Sicherheitsmaßnahmen verschärft hat.«
Ich schüttelte den Kopf. Mir war nicht klar gewesen, welche Verbindungen das Kollektiv hatte. Trotzdem würde ich etwas derart Riskantes nie im Leben tun.
»Es ist wichtig, Raven«, sagte Aggie leise, als hätte sie in meinen Kopf geschaut. »Laut meiner Quelle in der Nordsiedlung hat Rätin Elder Kontakt zur dortigen Führungsriege aufgenommen und darauf bestanden, ihr und ihrem Gefolge einen Besuch zu gestatten.«
»Warum?«, fragte ich, als meine Neugierde meine Vernunft verdrängte.
»Sie behauptet, sie wolle das Wachstum ihrer Ernte studieren, damit wir von ihnen lernen, wie wir unseren eigenen Anbau verbessern können.«
Das Land rund um Dividium lag im Sterben. Als ich jünger war, hatte sich meine Familie keine Sorgen um Nahrungsmittel machen müssen. Soweit ich mich entsinnen konnte, hatten wir zwar nicht eben im Überfluss gelebt, doch ich war selten hungrig zu Bett gegangen. Doch vor zehn Jahren hatte sich etwas geändert. Die Ernten waren eingegangen – eine späte Nachwirkung der Verstrahlungen aus dem Krieg. Jetzt wuchs dort kaum noch etwas, trotz aller Bemühungen unserer erfahrensten Wissenschaftler und Bauersleute, die gegen die verseuchte Erde ankämpften.
Je knapper die Nahrungsmittel wurden, desto höher stiegen die Preise und desto stärker drohte uns eine echte Hungersnot.
»Du denkst nicht wirklich, dass das der Grund ist, warum sie in die Nordsiedlung will?« Ich grübelte über Aggies Worte nach.
Aggie schüttelte den Kopf, aber Loria antwortete mir. »Wenn ihr so wichtig wäre, dass wir nicht verhungern, würde sie etwas gegen die Verschwendungssucht und den übermäßigen Konsum im Oberen Sektor unternehmen und unsere Leute fair bezahlen. Es gibt genug für alle, wenn man es nur gerecht verteilen würde.«
Da war ich mir nicht so sicher, doch es hatte keinen Zweck, mit Loria zu streiten.
»Was soll sie sonst dort wollen?«, fragte ich.
»Das wollen wir rausfinden«, sagte Aggie.
Ich schüttelte den Kopf. »Aggs, du weißt, dass ich alles für dich tun würde, aber das … das ist Selbstmord.«
»Wenn jemand das schafft, dann du.« Sie unterdrückte ein Gähnen. Die Eisenwurzel half gegen ihre Schmerzen, aber sie wirkte auch wie ein Schlafmittel. Lange würde Aggie bei dem Meeting nicht mehr durchhalten.
Ich schwieg einen Moment. »Verbiete Jed, sich dem Kollektiv anzuschließen, dann denke ich darüber nach.«
Die leisen Unterhaltungen der anderen Mitglieder verstummten.
Gray stieß ein humorloses Lachen aus und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber nach einem Blick von Loria schloss er ihn gleich wieder.
»Raven«, sagte Aggie kopfschüttelnd. »Er ist erwachsen. Du kannst ihn nicht für immer beschützen. Er muss seine eigenen Entscheidungen treffen.«
»Das ist das Einzige, was du mir dafür anbieten kannst. Das und Credits.«
»Raven …«, setzte Aggie erneut an, aber ihre Lider wurden sichtlich schwer.
»Wir brauchen Zeit«, warf Loria ein. Sie nickte mir zu. »Geh. Wir reden morgen weiter.«
 
Ich saß am Bartresen und hatte mein drittes Bier fast ausgetrunken, als sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten. Ich wirbelte herum und ließ suchend den Blick durch den Raum schweifen, bis ich die Ursache fand – ein Mann, der in einer dunklen Sitznische in der Ecke saß und mich völlig ungeniert anstarrte.
Er war jung, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich mit meinen dreiundzwanzig Jahren, und ganz in Schwarz gekleidet. Seine braune Haut war glatt und makellos, und er hatte das lange rabenschwarze Haar zu einem Knoten hochgebunden, wie es viele Männer in Dividium trugen. Ein paar Strähnen waren aus dem Band gerutscht, das sein Haar zusammenhielt, und rahmten seine hohen Wangenknochen und den kräftigen Kiefer ein. Sein Hemd verbarg seine Arme und breiten Schultern, aber der Stoff saß so eng, dass er seine kräftige Statur verriet. Ich hielt ihn für einen Zimmermann oder gar einen Bauern, einer der wenigen Berufe, die den Menschen Zugang jenseits der Mauern von Dividium gewährten – unter dem aufmerksamen Blick der Stadtwache, verstand sich.
Ich wandte den Kopf ab, in der Annahme, dass ich mir seinen durchdringenden Blick nur eingebildet hatte. Aber jedes Mal, wenn ich mich zu ihm umdrehte, waren seine Augen noch immer auf mich gerichtet.
Also sprang ich vom Hocker, legte die Hand an das Messer, das ich am Oberschenkel trug, und schlenderte durch die Kneipe. In der Zeit, in der ich bei Aggie im Hinterzimmer gewesen war, hatte sich die Bar gefüllt, und ich musste mir meinen Weg mit den Ellbogen bahnen, wobei mich die schweißnasse Haut der Menschen zurückzucken ließ.
Das Gesicht des Mannes wirkte unbeteiligt, als würde ihn nicht im Geringsten überraschen, dass ich zu ihm kam. Aber in seinen Mundwinkeln zuckte es amüsiert.
Das machte mich noch vorsichtiger.
Mit einem letzten Schritt schlüpfte ich in die Nische und setzte mich dicht genug, dass sich unsere Schultern berührten, dann zog ich das Messer und hielt ihm die scharfe Klinge unter die Augen.
Ich öffnete den Mund, aber eine laute Stimme durchdrang die Kneipe, bevor ich etwas sagen konnte.
»Licht aus! Patrouille in sechzig Sekunden.«
Einen Augenblick später wurden alle Laternen gelöscht, und der Raum wurde in Dunkelheit gehüllt. Die lärmenden Gäste verstummten, und die Gitarristin mit dem erschöpften Blick ließ das Lied abrupt verhallen.
Eingezwängt in der durchgesessenen Nische, überrascht von der plötzlichen Finsternis, drückte ich dem Mann das Messer fest in die Seite.
Er lachte leise, und seine tiefe Stimme löste Gänsehaut bei mir aus, aber er sagte nichts. Sein warmer Atem erfüllte die Luft. Er roch nach Minze und Honigwein.
Draußen knirschten die Stiefel der Wache über den Kies, das Licht ihrer Taschenlampen fiel durch die Fenster über unseren Köpfen und ließ die Schatten an den Wänden des Kellers tanzen.
Doch so schnell sie gekommen waren, waren sie auch wieder verschwunden.
Das Kneipenpersonal entzündete die Lampen, die Gitarristin ließ erneut ihre melancholische Melodie erklingen, und in der Bar wurde es wieder laut.
»Was wollen Sie?«, fragte ich den Mann.
Sein Blick wanderte träge über mein Gesicht und ruhte einen Augenblick zu lange auf meinen Lippen, bevor er mir wieder in die Augen sah. Seine erinnerten mich an warmen Honig und wurden von dichten Wimpern eingerahmt. »Das hier«, antwortete er grinsend. »Vorzugsweise ohne das Messer in meiner Seite.«
»Das hier?«, fragte ich gedehnt und zog eine Augenbraue hoch.
Er brummte zustimmend. »Eine schöne, gefährliche Frau, die sich in dieser Nische an mich drängt.«
Flirtete er mit mir? Mein Gesicht glühte. Nach der Jagd heute Abend und Aggies Bitte, die Briefe eines Ratsmitglieds abzufangen, waren meine Nerven dermaßen angespannt, dass ich in dem Mann sofort eine Bedrohung erkannt hatte. Aber vielleicht irrte ich mich. Vielleicht war er genau die Ablenkung, nach der ich gesucht hatte.
Ich schlug jede Vorsicht in den Wind und studierte seinen Körper und den edel verarbeiteten Stoff seiner Kleidung. Sie wirkte brandneu, ohne auch nur einen Fleck. Weder an den Ellbogen noch an den Knien war sie geflickt, und als ich einen Blick unter den Tisch riskierte, entdeckte ich ein Paar makelloser Stiefel. Also kein Bauer.
»Sie sind nicht von hier.« Ich verengte die Augen. »Mittlerer Sektor? Was haben Sie hier verloren?«
»Ich sollte mich mit jemandem treffen, aber er ist nicht aufgetaucht.« Der Mann sah sich in der Kneipe um.
»Ich kenne die meisten, die sich in Verns Taverne rumtreiben. Nach wem suchen Sie?«
Einen Moment lang betrachtete er mich eindringlich. Er presste die Lippen zusammen, als müsste er darüber nachdenken, ob er sich mir anvertrauen sollte. »Eris Cybin.«
Ich zwang mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Ein Freund von Ihnen?«
»Ich schulde ihm etwas.«
Erneut hob ich die Augenbraue. »Sie stehen in Eris’ Schuld? Dann sind Sie ein größerer Narr, als ich dachte.«
»Sie kennen ihn?«
»Ich hab von ihm gehört.«
»Ist er hier?« Der Mann hielt den Atem an.
Ich schüttelte den Kopf und wiederholte, was Gray vorhin gesagt hatte: »Denken Sie wirklich, dass er nach den Nachrichten heute hier auftauchen würde?«
Ein enttäuschter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, aber dann verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Schade. Aber Ihre Gesellschaft ist ein schöner Trostpreis.«
»Ein Trostpreis?« Ich verdrehte die Augen. »Sie wissen echt, wie man einer Frau das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein. Sagen Sie bloß, der Spruch zieht?«
»Das werden Sie mir sagen müssen. Es war mein erster Versuch.«
Er stieß mit dem Bein gegen meines, und mir stockte der Atem.
»Das kommt ganz darauf an.« Ich deutete von ihm zu mir. »Was erhoffen Sie sich denn von der Sache hier?«
»Ich hatte gehofft, ich könnte Sie mit meinem Charme dazu überreden, mich zu meiner Unterkunft zu begleiten«, sagte er augenzwinkernd.
Mein Herz schlug schneller.
»Ganz schön überheblich von Ihnen.« Ich steckte das Messer weg und ließ die Schultern sinken. »Nur weil ich Sie nicht absteche, heißt das nicht, dass ich nackt in Ihrer Wohnung landen werde.«
»Nackt?« Seine Pupillen weiteten sich. »Da will ich nur, dass Sie mich nach Hause geleiten, und Sie wollen mich gleich verderben. Da draußen ist man allein nicht sicher.«
Ich schnaubte und trank mein Bier aus. Der Alkohol stieg mir zu Kopf und verdrängte jeden Gedanken an Torin, Eris und leere Vorratskammern. »Warum hab ich nur den Eindruck, dass es bei Ihnen nicht mehr viel zu verderben gibt?« Ich beugte mich zu ihm, bis ich nur noch wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt war.
So wie ich die Sache sah, konnte ich entweder in meine traurige, leere Wohnung zurückkehren und dort über das Blut an meinen Händen sinnieren, oder ich konnte zulassen, dass dieser gut aussehende Fremde mir dabei half, all das zu vergessen.
Die Wahl fiel mir nicht schwer.
»Lustig«, sagte er, ohne den Blick von meinem Mund zu nehmen. »Ich hab von Ihnen einen ganz ähnlichen Eindruck.«
»Ich bin Raven.« Ich wollte, dass er wenigstens etwas über mich wusste, bevor ich ihn küsste.
Er zögerte kurz. »Vale.«
Mich trennte nur noch ein Hauch von ihm und den Überresten dieses grässlichen Tages, aber dann brach Gelächter neben uns aus, und ich war mit einem Mal klitschnass. Warme, säuerliche Flüssigkeit tropfte von meinem Gesicht.
Ich sprang auf die Füße und wischte mir das Bier aus den brennenden Augen.
»’tschuldige«, lallte ein Mann, der näher trat. »Ich wollt’ nur mal deine Aufmerksamkeit.«
Ich atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus. Nur ein Betrunkener. Keine Bedrohung.
Doch dann umklammerte er mein Handgelenk.
»Lassen Sie sie los«, knurrte Vale, als er aus der Nische aufstand.
Ich verdrehte die Augen und griff nach dem Messer.
»Hab geseh’n, wie du dich an ihn rangemacht hast«, sagte der Mann. »Aber wenn du Gesellschaft willst, wette ich, dass ich dir mehr zu bieten hab.«
»Verlockend«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Dann riss ich mich von ihm los und drehte mich zu Vale. »Aber ich hab kein Interesse.«
»Schlampe«, brummte der Betrunkene.
Man konnte mir kaum vorwerfen, dass er danach bewusstlos mit einem blauen Auge und einer gebrochenen Nase am Boden lag.
Ich schüttelte meine Hand, um den Schmerz in den Knöcheln zu lindern.
»Wie gesagt«, drangen Vales Worte an mein Ohr, als er sich vorbeugte, »ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn Sie mich nach Hause bringen.«
Das Lachen, das mir über die Lippen kam, konnte ich nicht zurückdrängen.
»Willst du das nicht sauber machen?«, rief Vern. Er hatte wohl gesehen, wie ich zum Ausgang schielte.
»Du bist ja heute richtig geschwätzig, Vern«, gurrte ich, bevor ich zur Besenkammer lief. Ich ignorierte die Spinnweben und Kakerlaken und griff mir den Wischmopp und den Eimer, die ganz sicher noch nie das Tageslicht gesehen hatten.
Beides warf ich dem Bewusstlosen auf die Brust. »Er ist bald wieder auf den Beinen und kann seinen Dreck selber wegmachen.«
Vern grunzte, aber ich hatte Vale bereits zu mir gewinkt und lief die Stufen hoch, raus in die schlummernde Stadt.
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            [image: ]»Im Unteren Sektor herrscht Ausgangssperre. Das Verlassen des Hauses ist bis zum Morgen verboten. Wer auf der Straße gesehen wird, wird augenblicklich verhaftet.«
Die monotone Stimme von Rätin Elder dröhnte in einer Dauerschleife aus den Lautsprechern durch die stillen Straßen.
»Wie weit noch?«, fragte ich.
Wir waren schon eine Weile in der Dunkelheit unterwegs, wobei wir uns an den Gebäuden entlangdrängten und die Schatten nach patrouillierenden Wachleuten absuchten.
Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und erst jetzt, während ich diesem Fremden durch die finstere Gasse folgte, begriff ich, wie dämlich ich war.
Das Bier und der Anblick von Vales Lippen im Licht der Kneipe waren mir zu Kopf gestiegen. Aber jetzt, in der kühlen Brise, die mir unter die abgetragene Jacke fuhr, wurde mir klar, dass ich wohlbehalten daheim im Bett hätte sein sollen.
»Es ist nicht mehr weit«, versicherte Vale mir. Er griff nach meiner Hand, und seine warmen Finger entzündeten ein Feuer in mir.
Vielleicht war es doch nicht so verkehrt. Vielleicht durfte ich mal eine Nacht nicht an Jed, die Miete oder meine nächste Bezahlung denken. Vielleicht konnte ich mal etwas für mich tun.
Am Ende der Gasse ertönte ein Scheppern, und ich erstarrte.
»Ich hab da drüben was gehört«, rief von der Straße her eine helle Stimme, die uns viel zu nah war.
»Vergiss es einfach, Glin«, antwortete eine tiefere Stimme. »Die Schicht ist fast rum. Wenn wir jetzt jemanden finden, müssen wir noch Papierkram ausfüllen und kommen erst in ein paar Stunden nach Hause.«
Vale zog an meiner Hand und hielt sich einen Finger an die Lippen. Doch als ich einen Schritt wagte, trat ich gegen eine leere Flasche, die gegen die Ziegelsteine des nächsten Gebäudes schlug. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Vale an.
Stille.
Dann rasche Schritte.
Ich atmete tief ein und langsam wieder aus, während ich nach einem Fluchtweg suchte.
Die Gasse lag zwischen Wohnblöcken, aber es gab keine Feuerleitern oder Treppen, die hinaufführten. In unteren Etagen gab es auch keine Fenster, durch die wir hätten schlüpfen können, und nichts in der ganzen Gasse, das uns als Versteck gedient hätte.
Ich griff nach dem Messer an meinem Oberschenkel.
»Das wird uns nichts gegen die Schusswaffen nützen«, flüsterte Vale.
Ich verharrte.
Wenn ich nicht kämpfen konnte, dann waren wir verloren.
Die einzigen Ausgänge aus der Gasse lagen vor uns oder weit hinter uns.
Meine Kehle schnürte sich zu, ich bekam keine Luft.
Ich würde in Endlock sterben, genau wie meine Eltern, und Jed würde sich allein durchschlagen müssen.
Ich legte die zitternde Hand fester um den Messergriff und zog die Klinge aus der Scheide. Lebend würden sie mich nicht kriegen.
Doch dann legte sich eine Hand um meinen Arm.
»Vertrauen Sie mir?« Vale war mir so nah, dass ich seinen Atem auf der Wange spürte.
»Ganz und gar nicht«, hauchte ich.
Er trat auf mich zu, und ich wich zurück, bis meine Schultern gegen die Häuserwand stießen und mir kein Ausweg mehr blieb.
»Ich verspreche, dass ich Ihnen hier raushelfen kann«, flüsterte Vale. »Erlauben Sie mir nur, Sie zu küssen.«
Fast hätte ich über die Absurdität gelacht, aber ich hielt inne, und mit einem Mal schien ich klarer zu sehen. Meine Hände zitterten, die Schritte der Wache klangen immer näher, während ich wohl zum letzten Mal Luft holte. Nirgends konnte ich mich verstecken, es gab keinen Ausweg. Und wenn ich schon nicht lebend hier rauskommen würde, dann konnte ich meine letzten Augenblicke auf dieser Welt wenigstens genießen, statt sie in Angst und Schrecken zu verbringen.
»Okay.«
Falls meine Antwort ihn überraschte, ließ er sich das nicht anmerken. Er legte die großen Hände an meinen Hals und rahmte mit den Fingern mein Gesicht ein, die Daumen unter meinem Kiefer. Dann drückte er seine Lippen auf meine.
Er stöhnte, als ich mich ihm öffnete, und seine Zunge strich über meine Lippen, bevor er sie mir in den Mund schob.
Ich zog ihn fester an mich, und mit wild schlagendem Herzen legte ich die Hände in seinen Nacken und ließ sie höher wandern, bis ich das Band berührte, das seine weichen Locken zusammenhielt. Ich riss das Band los und grub genüsslich die Finger in sein samtenes Haar.
Hinter uns redete jemand, aber ich verstand die Worte nicht.
Adrenalin schoss durch meine Adern, Angst und Lust vermischten sich, und ich verlor mich in den Liebkosungen. Ich küsste Vale eindringlicher, atmete ihn ein. Dann schob ich eine Hand unter den Saum seines Hemds und über die glatten Muskeln seines Bauchs. Hitze sammelte sich in meiner Mitte, und ich stöhnte leise. Wie zur Antwort biss er mir in die Unterlippe.
»Vorsicht, kleines Vögelchen«, knurrte er. »Sonst vergesse ich noch, dass wir hier draußen nicht allein sind.«
Ich hatte es schon längst vergessen.
»Gesicht zur Wand und Hände hoch.« Das Licht einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit und blendete mich.
»Rühr dich nicht«, flüsterte Vale. Mit dem Daumen strich er mir über die Lippen, die ich noch immer nicht geschlossen hatte. Dann drehte er sich zu den Wachleuten und stellte sich so, dass er mich mit dem Körper fast vollständig vor ihren Blicken verbarg.
»Ich sagte …«, setzte der Wachmann an.
»Ich hab Sie schon gehört«, erwiderte Vale gelassen. Er vollführte eine Geste, die ich nicht sehen konnte, und schob einen Ärmel hoch, um ihnen etwas an seinem Handgelenk zu zeigen, eine Uhr, sein Armband oder …
»Vale, du solltest besser auf sie hören«, drängte ich ihn. Hinter seinem Rücken zog ich erneut mein Messer. »Sie werden dir noch wehtun.«
Aber die beiden Wachleute waren verstummt, und kurz darauf strahlte mir das Licht der Taschenlampe nicht mehr ins Gesicht.
»Tut uns leid. Bitte, machen Sie weiter.«
Ich erstarrte. Ich musste mich verhört haben.
Doch die beiden Wachleute drehten sich um und rannten förmlich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Sprachlos stand ich da und starrte Vales Rücken an.
Mein Magen zog sich zusammen, als mir klar wurde, was er getan hatte. Wen ich geküsst hatte. Denn im Unteren Sektor gab es nur eines, was uns davor bewahren konnte, nach der Sperrstunde verhaftet zu werden.
Erst nachdem die Schritte der Wache völlig verklungen waren, fand ich meine Stimme wieder. Vale drehte sich zu mir um.
»Du gehörst zur Wache.« Meine Stimme bebte, als ich die Worte an dem Kloß in meinem Hals vorbeizwang, auch wenn ich keinen Zweifel daran hatte, dass es stimmte. Als die Wache auf uns zugekommen war, hatte er keinerlei Angst gezeigt. 
Er war ein Handlanger des Rates, und ich hatte ihn geküsst. Das Messer in meiner Hand zitterte, und nur der Gedanke an Jed hinderte mich daran, auf ihn einzustechen. Stattdessen steckte ich die Klinge weg.
»So etwas in der Art.« Er verzog das Gesicht, als er meinen Blick wahrnahm.
Da hob ich den Arm und schlug ihm ins Gesicht. Ich hörte ein Knirschen und ein Stöhnen, aber ich rannte davon, bevor ich seine Reaktion sehen konnte.
 
Als ich meine Wohnung erreichte, war im Gebäude alles dunkel – der Strom war wegen der Ausgangssperre noch immer abgeschaltet. Ich stolperte die Treppe hoch, und während in meinem Hinterkopf die ersten Kopfschmerzen pochten, kramte ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel.
Ich rüttelte am kaputten Knauf meiner Tür und drehte ihn so, dass der Schlüssel ins Schloss passte. Doch in dem Moment knarzte die Tür widerstandslos auf, und ich musste mich am Türrahmen festhalten, um nicht mit dem Gesicht voran auf den gesprungenen Fliesen in der Küche aufzuschlagen.
Jed hatte vergessen, die Tür zu verriegeln!
Ich sah mich um, aber ich fand keine Spur eines Einbruchs. Wenigstens ein Hoffnungsschimmer in dieser beschissenen Nacht.
Ohne mich umzuziehen, taumelte ich ins Bett, und ein paar Stunden später wachte ich mit dröhnenden Kopfschmerzen auf meiner unbequemen Matratze auf.
Doch was ich für das Pochen in meinem Schädel gehalten hatte, war in Wirklichkeit Aggie, die gegen meine Zimmertür hämmerte und mich brüllend aufforderte, aufzustehen.
Das Bett knarzte unter mir, als ich mich auf die Füße zog.
»Komme!«, rief ich. »Hör mit dem Gepolter auf.«
Als ich in die Küche kam, saß Aggie bereits auf einem der zusammengewürfelten Stühle am Esstisch. Sie hatte sich offenbar mit ihrem eigenen Schlüssel in meine Wohnung gelassen und den Teekessel auf den Herd gestellt. Ihr Gesicht wurde vom schwachen Licht der aufgehenden Sonne erhellt, die über dem Waschbecken durch das Fenster schien. Das Morgenlicht betonte die dunklen Ringe unter ihren Augen.
»Was im Namen all meiner Strikes hast du hier verloren, Aggs?«
»Setz dich«, antwortete sie, ohne auf meine Frage einzugehen.
»Was ist los?«
»Setz dich«, wiederholte sie, und mich überkam ein mulmiges Gefühl. Ich hatte gedacht, sie wäre hier, um mich zu überreden, dem Kollektiv zu helfen, aber das erklärte nicht, warum ihre Hände zitterten.
»Also gut.« Ich hob die Hände und setzte mich auf einen der wackligen Stühle. »Aber sei leise, sonst weckst du noch Jed. Er hat sich nach seiner Schicht bestimmt grad erst hingelegt.«
»Jed wurde letzte Nacht festgenommen, Raven.«
Ich stieß ein unsicheres Lachen aus. »Das ist nicht witzig, Aggs.«
»Soll es auch nicht sein.«
»Jed schläft.« Doch als ich die Worte aussprach, fiel mir der Haken auf, an dem seine Jacke hätte hängen sollen.
Aggie schüttelte den Kopf und verzog den Mund. Vielleicht hätte ich ihr auch dann nicht geglaubt, wenn ich nicht die Tränen in ihren Augen gesehen hätte.
Panik kroch in mir hoch, und mit wild schlagendem Herzen rannte ich zu Jeds Zimmer. Ich riss seine Tür auf und zuckte zusammen, als sie gegen die Wand schlug.
Sein Bett war gemacht, das Bettzeug glatt und unberührt.
Mein Magen verkrampfte sich, und mir gefror das Blut in den Adern. Jed war schlau. Vorsichtig. Er zog keinen Ärger auf sich und war immer pünktlich zu Hause. Wenn er nicht hier war …
Ich kehrte in die Küche zurück und setzte mich, als Aggie gerade eine dampfende Tasse Tee auf den Tisch stellte.
»Ich hab ihn vor seiner Schicht in Verns Taverne gesehen«, flüsterte ich, die Hände auf den Oberschenkeln zu Fäusten geballt. »Was ist passiert?«
»Trink etwas.« Langsam schob sie mir die Tasse hin.
Ich hob sie an und atmete den Duft des Pfefferminztees ein, ließ die Hitze meine Hände erwärmen und die Kälte vertreiben, die sich in meinen Knochen eingenistet hatte.
»Erzähl schon.«
»Es war kurz nach Beginn der Ausgangssperre. Er war erst seit einer Stunde auf Arbeit, als Torin Bonds Sohn ihn dort aufgesucht hat.« Aggie beugte sich vor, als könnte sie spüren, dass ich kurz davor war, den Verstand zu verlieren.
»Torin Bonds Sohn«, wiederholte ich benommen, bevor ich einen Schluck vom kochend heißen Tee trank, der mir die Kehle verbrannte.
Aggie nickte. »Torins Sohn ist ein Freund von Rat Baskans Sohn Roald. Leif hat mir erzählt, dass die beiden mit einer Wache in die Wasseraufbereitungsanlage gekommen sind und niemand sie aufgehalten hat.«
Leif war ein Mitglied des Kollektivs. Er war genauso alt wie Jed, und sie arbeiteten meist zur selben Zeit in der Anlage.
»Was haben sie getan?« Bevor mir die Tasse aus den zitternden Händen gleiten konnte, stellte ich sie zurück auf den Tisch.
»Sie haben ihn angegriffen und dann verhaftet, sobald er sich gewehrt hat.«
»Aber er hat sich nur verteidigt! Das ist kein Verbrechen.« Wütend schlug ich auf die Tischplatte.
»Wenn der Sohn des Rats sagt, es ist ein Verbrechen, dann ist es das auch«, erwiderte Aggie und umklammerte ihre Teetasse so fest, dass ihre Knöchel sich weiß färbten.
»Aber warum sollten sie ihm was antun und nicht mir?«
»Leif hat gehört, wie sie Jed verspottet haben. Sie haben behauptet, sie wären zu deiner Wohnung gekommen, und da du nicht da warst, dachten sie, schicken sie halt ihn an deiner statt nach Endlock.«
Das erklärte die unverschlossene Tür.
Sie waren hinter mir her gewesen, doch statt hier zu sein, um mich ihrem Zorn zu stellen, hatte ich in Verns Taverne getrunken und vorgehabt, im Bett eines Fremden Trost zu finden.
Ich hatte Jed nicht beschützt.
Ich stand auf und griff nach meiner Jacke. »Wir können mit Captain Flint reden. Ich übernehme ein paar Aufträge gratis, und er kann im Austausch gegen Jeds Freiheit die Credits behalten.«
»Es ist zu spät, Raven.« Aggie berührte meine Schulter. »Sie haben Jed schon heute Abend in den Transporter gesetzt. Er ist längst in Endlock.«
Ihre Worte hingen schwer in der Luft und hallten in einer endlosen Schleife in meinem Kopf wider. Jed war in Endlock.
Ich atmete scharf ein. Meine Hände zitterten, und das Zimmer drehte sich, während ich kaum Luft bekam. »Wir müssen etwas tun!«
Aggie sah, wie ich kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren, und erkannte, dass sie hier die Ruhe bewahren musste. Also drückte sie mich zurück auf den Stuhl und setzte sich mir gegenüber.
»Ich muss ihn da rausholen«, krächzte ich.
»Und das wirst du«, sagte sie, ohne zu zögern.
Da löste sich ein Teil meiner Anspannung.
»Wie?«, fragte ich sie mit leiser, fast kindlicher Stimme.
»Ich hab mit dem Kollektiv geredet, bevor ich hergekommen bin. Sie sind einverstanden, dass wir dir helfen, Jed in Sicherheit zu bringen. Im Gegenzug für deine Hilfe. Tu uns ein paar Gefallen, und wir bringen dich nach Endlock.«
»Wie soll ich Jed helfen, wenn ich genau wie er eingesperrt bin?«, fragte ich fassungslos.
»Meine Liebe, aus Endlock kann man nur ausbrechen, wenn man drinnen sitzt.«
»Ausbrechen?« Ich lachte schrill. »Von dort ist noch nie jemand entkommen.«
»Noch nicht. Wir haben eine Kontaktperson in Endlock, die schon eine Weile daran arbeitet. Mit dem Kollektiv an eurer Seite wird euch beiden das gelingen.«
»Mehr nicht?« Bei ihr klang das einfach, aber das änderte nichts daran, dass von allen Insassen noch niemand jemals Endlock lebend verlassen hatte. »Ich tu euch ein paar Gefallen, und eure Kontaktperson hilft mir, aus Endlock auszubrechen? Und dann? Wo sollen wir hin?«
»Nein«, widersprach Aggie. »Einer der Gefallen besteht darin, dass du Jed und unserem Kontakt bei der Flucht hilfst. Anschließend werdet ihr drei zur Nordsiedlung reisen, und du wirst dafür sorgen, dass unsere Person unbeschadet durch die Brache kommt.«
»Bist du irre?«, zischte ich. »Es ist schon unmöglich, nur Jed zu befreien, und ich soll da reinspazieren, mit ihm und noch jemandem rausmarschieren und es dann bis zur Nordsiedlung schaffen?«
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